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Thema dieses Symposiums sind Prozesse musikalischer Identitätsbildung in jener Epoche,
die auch in der Musikgeschichte den Namen ›Mittelalter‹ trägt, obgleich das Mittelalter
unter musikgeschichtlichen Aspekten weniger ein mittleres als ein erstes Zeitalter war:
eine Phase der Formung und kategorialen Prägung einer europäischen Musikkultur, die
wesentlichen Anteil hatte an der Bildung einer europäischen musikalischen Identität.
Das Symposium verlagert den Fokus weg von jenen Prozessen permanenter und rapider
Transformation, denen die Musik Europas seit dem Beginn des Mittelalters unterlag,
hin zu Prozessen räumlichen Transfers. Es fragt nach dem Anteil räumlicher Transfer-
prozesse an der Ausbildung musikalischer Identitäten im mittelalterlichen Europa und
einer europäischen musikalischen Identität. Es fragt, ob das Konzept ›Kulturtransfer‹,
das in der neueren kulturwissenschaftlichen Forschung aktuell und erfolgreich ist, sich
auch bei der Interpretation musikhistorischer Prozesse als perspektivreicher erweist als
ältere Konzepte wie ›Ausstrahlung‹, ›Einfluss‹, ›Rezeption‹, ›Diffusion‹ oder ›Ausgleich
von Kulturgefällen‹.
Begreift man die Geschichte europäischer Musik als eine Geschichte musikalischer Iden-
titätsbildung, so erscheint sie als Geschichte zugleich einer zunehmenden globalen Isolation
und einer zunehmenden globalen Ubiquität europäischer Musik. Eine offenkundige Be-
dingung ihrer Ubiquität ist die transkulturelle Mobilität europäischer Musik. So stellt sich
das Symposium schließlich noch die Frage, wieweit europäische Musik diese Mobilität
seit dem Mittelalter in innereuropäischen Transferbewegungen, in Überschreitungen von
Binnengrenzen zwischen europäischen Regionen, Sprachzonen, Kulturräumen und Kult-
landschaften erworben hat. Den Fallstudien der Einzelreferate seien einige Überlegungen
vorangestellt.
454 Musikkultur des europäischen Mittelalters
Die europäische Musikkultur ist durch eine räumliche Transferleistung begründet wor-
den: durch den Transfer des römischen liturgischen Gesangs (der cantilena romana) in das
Frankenreich während der Karolingerzeit und dessen normative Verbreitung über ganz
Europa mit der Folge einer neuen Zentrierung der Musikgeschichte auf Kulturräume
nördlich der Alpen. Seitdem ist die musikalische Kultur Europas geprägt durch Idee und
Ideal überregionaler Einheit. Doch war das Bestreben um überregionale Einheit ständig
begleitet durch die Erfahrung regionaler Unterschiede. Das Bewusstsein um die Unter-
schiede weckte Interesse am Austausch und setzte damit neue Transferbewegungen in
Gang. Dabei ist der interregionale Kulturtransfer nicht lediglich als Ausgleich regionaler
Differenzen zu verstehen, nicht nur als eine verteilende ›Ausgleichsbewegung‹ bei einem
bestehenden ›Kulturgefälle‹ zwischen ›überlegenen‹ (oder als überlegen betrachteten) und
›unterlegenen‹ (oder sich als unterlegen wahrnehmenden) Regionalkulturen – konnte der
Transfer doch auch die Ursache neuer ›Kulturgefälle‹ und dadurch Auslöser neuer Trans-
ferbewegungen sein.
So kam es zur Umkehrung des Verhältnisses zwischen gebender und nehmender Region
sowie zur Umkehrung der Richtungen und zur Verlagerung der Routen des Transfers, etwa
wenn dieser in seiner Zielregion musikalische Innovationen (als produktive Rezeption des
Transferguts) zur Folge hat, die auch für die Ausgangsregion attraktiv waren. Beispiele
dafür sind die Entstehung neuer Formen liturgischer Musik und Poesie im Frankenreich
aus einer produktiven Auseinandersetzung mit dem Gregorianischen Gesang, den man als
römisches Transfergut wahrgenommen hat, aber auch die systematische Verschriftlichung
des Gregorianischen Gesangs im Frankenreich, die interpretierbar ist als Maßnahme zur
(pragmatisch motivierten) Stabilisierung und Kontrolle eines erzielten Transferergebnisses,
aber auch als Maßnahme zur (ideologisch motivierten) visuellen Manifestation eines bean-
spruchten, offenbar prestigeträchtigen Transfererfolgs. Beide Innovationen wurden als-
bald Gegenstand eines transalpinen Transfers in umgekehrter Richtung. Der Transfer von
Musik beschränkte sich indes nicht auf deren räumliche Bewegung zwischen den Regionen,
sondern führte vielfach zu einer Transformation der Musik, die in transferbedingten oder
transferbegleitenden Prozessen der Rationalisierung, Vermittlung, Anpassung und Aneig-
nung ständig umgedeutet, auch missverstanden und verändert wurde.
Der transalpine Transfer von Musik bietet sich in besonderer Weise als ein Gegenstand
musikgeschichtlicher Transferforschung an. Er ist innerhalb der Periode beständig und in
beiden Richtungen nachweisbar, und er wirkte sich in erkennbarer Weise als ein wesent-
licher Faktor auf die Formung regionaler Musikkulturen nördlich wie südlich der Alpen aus.
Das Bergmassiv der Alpen schied als naturgegebenes Verkehrshindernis Kulturräume und
Kultlandschaften voneinander ab. Indem es den Austausch zwischen den Kultursystemen
zwar nicht verhinderte (die Alpen waren nicht nur Verkehrshindernis, sondern immer auch
Transitraum), aber doch einschränkte und zeitlich verzögerte, förderte es die Profilierung
regionaler Unterschiede zwischen den musikkulturellen Milieus beiderseits der Alpen und
verschärfte wohl auch die bewusste Wahrnehmung regionaler Differenzen und regionaler
Differenziertheit. Auch mag die Erfahrung von Transfervorgängen, die sich unter er-
schwerten Kommunikationsbedingungen vollzogen, zu einer emphatischeren Wahrneh-
mung der Transferleistung als solcher geführt haben. Beispiele solcher alpenüberquerender
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Transfervorgänge sind: die (zeitlich verzögerte) Einführung der Neumenschrift aus dem
Norden in den Süden seit dem 10. Jahrhundert und in umgekehrter Richtung die (zeit-
lich ebenfalls verzögerte) Einführung der Liniennotation aus dem Süden in den Norden
seit dem 11. Jahrhundert; der Richtungswechsel, die Gegenläufigkeit und die gegenseitige
Durchdringung von Transferbewegungen, wie sie sich im Fall der Übermittlung des Gre-
gorianischen Gesangs in den Norden und der Übermittlung der dort durch den Kontakt
mit dem Gregorianischen Gesang provozierten Innovationen in den Süden erkennen las-
sen. Erkennbar wird dabei die Auswirkung verkehrsgeschichtlicher Faktoren (Geschichte
des Alpentransits), der Beitrag monastischer Reformbewegungen (Hirsau, Melk) und
Orden (Augustiner, Zisterzienser) zur alpenüberquerenden Ausbreitung liturgischer Musik
sowie die Rolle Roms, die Reputation des als verbindlich und vorbildlich beurteilten rö-
mischen Kultus und seines Kultgesangs als ein den transalpinen Transfer liturgischer
Musik in Richtung Norden auslösender oder befördernder Faktor.
Gegenstand musikgeschichtlicher Transferforschung sind auch offenkundige Fälle eines
Ausbleibens von Transfer. Sie lassen sich als Symptome für Transferbarrieren interpretieren
und analysieren. Dabei gewonnene Aufschlüsse über politische (Reichsteilungen), kulturelle
(Sprachgrenzen) oder ästhetische (Gattungskriterien, artikulierte oder immanente Poetiken)
Faktoren, die den interregionalen Transfer von Gattungscorpora behindern oder verhin-
dern konnten, gewähren indirekt auch Aufschlüsse über transferermöglichende und trans-
ferbegünstigende Faktoren innerhalb musikkultureller Systeme und führen so zur Frage
nach den Motiven und (pragmatischen oder ideologischen) Motivierungen des Transfers
von Musik. Beispiele sind der Befund einer regionalen Trennung zwischen westfränkischen
und ostfränkischen Repertoires gesungener liturgischer Dichtung im frühen Mittelalter
bei gleichzeitigen Indizien für Kontakt und Kenntnis; oder auch die Indizien, die inner-
halb des gesamteuropäischen Phänomens Minnesang vom ausgehenden 12. Jahrhundert
an auf einen Transfer aus dem Westen in den Osten deuten, bei dem es weder zu einer
Übersetzung geschlossener Corpora noch zur Übernahme einer kompletten Gattungs-
systematik kam; vielmehr blieb der Transfer hinsichtlich einzelner Gattungen wie auch
individueller Formen selektiv.
Auch von Transfervorgängen, die sich als Folge der ›Ausstrahlung eines Zentrums‹
darstellen, lässt sich durch das Interpretationsmodell ›Kulturtransfer‹ ein vollständigeres
Verständnis gewinnen, indem als Faktor des Transfervorgangs nicht nur das kulturelle
Potential des abgebenden Ortes, sondern auch der Anteil und das Interesse, das in den auf-
nehmenden Randgebieten an einem Transfer bestanden haben muss, thematisiert wird. Pro-
minente Beispiele solcher Zentren sind Rom im frühen, Paris im hohen Mittelalter.
Im ersten Referat des Symposiums wird das Interpretationsmodell ›Kulturtransfer‹ aus
fächerübergreifender Sicht präsentiert und diskutiert (Hartmut Kugler).1 Dann wird es in
drei musikhistorischen Referaten an paradigmatischen Überlieferungsbefunden aus der
1 Dem Mitinitiator und Sprecher des Erlanger Graduiertenkollegs 516 Kulturtransfer im europäischen
Mittelalter (an dem auch die Musikwissenschaft beteiligt ist) sei für seine bereitwillige Mitwirkung an
dem Weimarer Symposium auch an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt.
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mittelalterlichen Musikgeschichte gleichsam erprobt: zuerst an Tropen zu Gesängen der
Messe, dem Fall einer Transferbewegung, die aus dem Norden in den Süden transalpin
verlaufen ist (Jeremy Llewellyn); dann am Fall von Sequenzen, deren Austausch zwischen
dem Osten und demWesten des Frankenreiches unterblieb: Beispiel einer Transferbarriere
(Lori Kruckenberg); und schließlich am Fall von Conductus-Kompositionen, deren Trans-
ferbewegung von einem Ausgangsort, der Kriterien musikkultureller Zentralität erfüllt,
in musikkulturelle periphere Zielregionen gerichtet war (Gundela Bobeth).
Hartmut Kugler (Erlangen)
Zum kulturwissenschaftlichen Konzept ›Kulturtransfer‹
im europäischenMittelalter
Der Begriff des ›Kulturtransfers‹ markiert einen Forschungsansatz, eine bestimmte Art des
Fragens und Untersuchens. Er ist, für sich allein besehen, nicht neu. Auch der zweite Teil
des Titels ist nicht neu: Mit dem ›europäischen Mittelalter‹ beschäftigen sich unüberschaubar
viele inner- und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen. Doch die Zusammenfügung –
›Kulturtransfer im europäischenMittelalter‹ – ist neu und erklärt sich nicht einfach aus einer
Addition vorgegebener Definitionen und Festlegungen. Die folgende Skizze versucht eine
Erläuterung in drei Schritten. Dem entsprechen drei Abschnitte: Der erste Abschnitt posi-
tioniert den Forschungsansatz im Kontext der Transferforschung, der zweite Abschnitt po-
sitioniert ihn im Kontext der Forschungen zum europäischenMittelalter, der dritte Abschnitt
lenkt auf mittelalterliche Spezifika und schlägt eine Binnendifferenzierung vor.
I. ›Kulturtransfer‹
Die Transferforschung ist der immer noch fortwirkenden Grundüberzeugung verpflich-
tet, die seit einem halben Jahrhundert den Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften eine
Kriegsfolgen-Bewältigung zur Aufgabe macht; einer Aufgabe, die inzwischen an die Enkel-
generation weitergereicht wird: Es ist die Überzeugung, dass die nationalkulturellen Gren-
zen überwunden werden sollen, Grenzziehungen, die für den Aufbau und die Entwicklung
besonders der Nationalphilologien innerhalb der letzten beiden Jahrhunderte wichtig
waren, die aber im Zuge übersteigerter Nationalismen zu fatalen Fehleinschätzungen, Ver-
einseitigungen und Absolutsetzungen geführt haben. ›Programmatische‹ Anstrengungen
der Grenzüberwindung gab es schon bald nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. 1948
erschien Ernst Robert Curtius’ großes Sammelwerk Europäische Literatur und lateinisches
Mittelalter.1 Es bot einen Grundriss der Gemeinsamkeiten der (west-)europäischen Litera-
